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Es war die Nacht vom 9. auf den
10. November 1989, die für Deut-
sche in Ost und West zur „Nacht
der Nächte“ wurde. In Hamburg
sang am Abend des 9. der ehema-
lige Finanz- und Verteidigungsmi-
nister Hans Apel den Choral:
„Wach auf, wach auf, Du deut-
sches Land, Du hast genug ge-
schlafen. Bedenk, was Gott an
Dich gewandt, wozu er Dich er-
schaffen.“

In Bonn sangen die Abgeordne-
ten des Bundestages die dritte
Strophe des Deutschlandliedes,
und in Berlin weinte Marianne Bir-
thler, die später zur Bundesbeauf-
tragten für die Aufarbeitung der
Unterlagen des Staatssicherheits-
dienstes der DDR, der Stasi, wur-
de. Sie war Berlinerin und zum
ersten Mal in ihrem Leben im
Westteil der Stadt. Sie erinnerte
sich später: „Es war so, als würde
man einen Menschen, den man
mag, zum ersten Mal auch von ei-
ner anderen Seite sehen, also ein-
mal um ihn herumgehen dürfen.
Endlich konnte ich diese Stadt, in
der ich ja zuhause war, auch von
der anderen Seite sehen.“

Es waren zwei Worte – „sofort“
und „unverzüglich“ –, die diese
Nacht eingeleitet hatten und am
Ende die Mauer in Berlin zum
Einsturz brachten. An jenem
Abend versetzte SED-Politbüro-

Mitglied Günter Schabowski im
Pressezentrum in der Ostberliner
Mohrenstraße vor laufenden Fern-
sehkameras der SED-Herrschaft
den Gnadenstoß. Es war ein histo-
rischer Moment, der eine histori-
sche Nacht einleitete, die man als
Deutscher im Fernsehen mit be-
wegtem Herzen und emotional
aufgewühlt verfolgen konnte. Es
geschah etwas Unglaubliches, Un-
fassbares: Nach 28 Jahren fiel die
Mauer.

Die Vorgeschichte

Wie konnte es so weit kommen?
Das fragten sich später nicht nur
SED-Funktionäre. Jahrzehntelang
galt für die DDR das, was Sowjet-
führer Leonid Breschnew 1970
SED-Chef Erich Honecker in Mos-
kau mit seltener Offenheit klarge-
macht hatte, nämlich was „Part-
nerschaft im Bruderbund“ bedeu-
tete. Breschnew: „Wir haben doch
Truppen bei Euch. Erich, ich sage
Dir offen, vergiss das nie: Die
DDR kann ohne uns, ohne die So-
wjetunion, ihre Macht und Stärke,
nicht existieren. Ohne uns gibt es
keine DDR.“

Mit anderen Worten: Solange
die Sowjetunion so blieb, wie sie
war, würde es auch eine DDR ge-
ben. Das war 1953 demonstriert
worden, als sowjetische Panzer

den Volksaufstand in der DDR
blutig niederwalzten, und auch
1961, als mit Zustimmung Mos-
kaus die Mauer gebaut wurde, um
das Ausbluten der DDR zu verhin-
dern. Aber dann änderte sich die
Sowjetunion beziehungsweise de-
ren Führung. 1985 wurde Michail
Gorbatschow Parteichef. Es be-
gann eine neue Ära in der Sowjet-
union und damit auch in den in-
ternationalen Beziehungen.

Ob der Zusammenbruch der so-
wjetischen Wirtschaft der ent-
scheidende Grund für diese Ent-
wicklung war, oder ob Gorbat-
schow aus innerer Erkenntnis mit
Glasnost und Perestroika einen
neuen Systemwandel einläutete,
bleibt die große Frage. Der beab-
sichtigte Systemwandel kam je-
denfalls zu spät, geriet schon bald
außer Kontrolle und führte letzt-
lich zum überraschend schnellen
Zerfall der Sowjetunion in Einzel-
staaten und zur bekannten Ent-
wicklung in Deutschland und Ost-
europa.

Dass Gorbatschow dabei nicht
für alle Sowjetmenschen der gro-
ße Held ist, wurde in einem Inter-
view deutlich. Als für die ARD-
Fernsehdokumentation „Bonner
Republik“ der ehemalige Regie-
rungschef der Sowjetunion, Niko-
lai Ryschkow, gefragt wurde, ob
Gorbatschow die Sache aus dem

Ruder gelaufen sei, kam die viel-
sagende Gegenfrage: „Welches
Ruder?“ Dennoch ist eines klar:
Gorbatschow bleibt die Schlüssel-
figur in der nun einsetzenden
Entwicklung, die in Polen mit der
Gewerkschaft Solidarnosc begann
und sich dann in Ungarn mit
weitreichenden Konsequenzen
für die DDR fortsetzte.

Stasi-Hinweise

Im Juni 1987 hatten Jugendliche
in Ost-Berlin in Sprechchören den
Abriss der Mauer gefordert und
Gorbatschow-Rufe skandiert, wäh-
rend als erste Reaktion der DDR-
Führung sowjetische Filme in der
DDR verboten wurden. Höhe-
punkt dieser Entwicklung war
das Verbot der kritischen sowjeti-
schen Monatszeitschrift „Sput-
nik“ im November 1988. Dazu
passt die viel zitierte Äußerung
von Kurt Hager, Mitglied des Po-
litbüros der SED, dass, wenn der
Nachbar seine Wohnung neu ta-
peziere, man sich nicht verpflich-
tet fühlen müsse, die eigene Woh-
nung ebenfalls neu zu tapezieren.

Die SED-Führung war insge-
samt weder fähig noch bereit zur
Reform. In ihrer gestörten Selbst-

wahrnehmung verschwamm die
Realität, sodass die Parteispitze
offenbar wirklich glaubte, mit
Verboten und einer Anti-Gorbat-
schow-Kampagne Diskussionen in
der Bevölkerung zu beenden. Das
war ein fataler Irrtum, wie sich
schon bald zeigen sollte.

Dabei fehlte es nicht an deutli-
chen Hinweisen vonseiten der
Stasi auf die sich verschlechtern-
de Lage. Im November 1988 hieß
es in einer Analyse für Egon
Krenz, Sekretär des Zentralkomi-
tees der SED, „die gravierenden
Mängel und Schwächen (z. B. Ver-
sorgungs-, Ersatzteilprobleme, In-
formationspolitik, Schönfärberei,
reale demokratische Mitgestal-
tung etc.) werden immer deutli-
cher wahrgenommen und immer
kritischer bewertet. An der Über-
legenheit des Sozialismus wird
immer mehr gezweifelt. Die Nicht-
öffnung in Richtung der Perestroi-
ka-Strategie spitzt alles noch zu.“

Die SED-Führung verfügt zu
diesem Zeitpunkt jedoch weder
über alternative politische Kon-
zepte noch über materielle Res-
sourcen, um dem wachsenden
Unmut in der Bevölkerung durch
eine kurzfristige Verbesserung
des Lebensstandards zu begeg-

„Sofort,

unverzüglich“
Vor 30 Jahren, am 9. November 1989,
fiel die deutsche Mauer. Zur Vor- und

Nachgeschichte eines Epochenbruchs.

Von Rolf Steininger

Es ist so weit:
Feierstunde auf der

Berliner Mauer.
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nen. Die DDR hatte von der Subs-
tanz gelebt; als diese verbraucht
war, fiel der sogenannte „erste Ar-
beiter- und Bauernstaat auf deut-
schem Boden“ wie ein Kartenhaus
in sich zusammen.

Im November 1989 war die
DDR in fast allen Wirtschaftszwei-
gen auf den Stand eines Entwick-
lungslandes zurückgefallen. Ent-
sprechend groß war die Unzufrie-
denheit ihrer Bewohner. Für die
DDR nahm das Unheil seinen
Lauf, auch wenn man es in der
SED-Führung nicht – oder noch
nicht – zur Kenntnis nahm.

Es war Ungarn, das den Stein
ins Rollen brachte. Was den DDR-
Bürgern verwehrt wurde, erhiel-
ten die Ungarn ab dem 1. Jänner
1988: einen Reisepass, mit dem
sie reisen konnten, wohin sie
wollten. Im März 1989 trat Un-
garn als erstes Ostblockland der
Genfer Flüchtlingskonvention bei,
die die zwangsweise Rückführung
politischer Flüchtlinge untersagte,
was man bis dahin mit DDR-
Flüchtlingen gemacht hatte. Und
am 2. Mai begannen ungarische
Grenzsoldaten mit der Beseiti-
gung des Stacheldrahtverhaus an
der Grenze zu Österreich. Die
Sperranlagen waren sinnlos ge-
worden – und ihre Erhaltung zu
teuer.

Ansturm in Ungarn
Am 27. Juni wurde der Grenzzaun
von Ungarns Außenminister Gyu-
la Horn und seinem österreichi-
schen Kollegen Alois Mock noch
einmal in einer feierlichen, frei-
lich nur noch symbolischen Ak-
tion wiederholt. Diese Bilder in
den westlichen Medien konnten
die Menschen in der DDR sehen
(mit Ausnahme jener im soge-
nannten „Tal der Ahnungslosen“ ,
d. h. Sachsen, wo es keinen West-
empfang gab). Dann setzte jener
Ansturm von DDR-Touristen nach
Ungarn ein, der zu einer Massen-
bewegung wurde. Über Ungarns
Plan, die Grenzanlagen zu beseiti-
gen, hatten die Ungarn Anfang
1989 Gorbatschow offiziell unter-
richtet. Gorbatschow ließ den Un-
garn freie Hand und erklärte
wörtlich, er sehe dabei überhaupt
kein Problem. Die Frage bleibt, ob
er die Tragweite seiner Entschei-
dung damals ermessen hat.

Tatsache ist, dass am 19. Au-
gust 1989 das inzwischen be-
rühmte paneuropäische Picknick
in der Nähe der Stadt Sopron die
nächste Station auf dem Weg zum
Untergang der DDR wurde. 600
DDR-Bürger nutzten die Veran-
staltung zur Flucht nach Öster-
reich. Wobei wir inzwischen wis-
sen, dass Ungarns Ministerpräsi-
dent Németh mit dieser ersten
kleinen Grenzöffnung die sowjeti-
schen Reaktionen testen wollte.
Moskau blieb stumm.

Am 2. Mai hatte jemand den
Satz gesagt, damit sei die Mauer
gefallen, sie wisse es nur nicht.
Sie fiel, als Budapest am 22. Au-
gust den Grundsatzbeschluss
fasste, die DDR-Deutschen ziehen
zu lassen. Am 25. August kam es
zu einem streng geheimgehalte-
nen Treffen zwischen Bundes-
kanzler Helmut Kohl und Außen-
minister Hans-Dietrich Genscher
sowie Ungarns Ministerpräsident
Németh und Außenminister Horn
auf Schloss Gymnich bei Bonn.

Ungarn öffnete dann seine
Grenze zu Österreich in der Nacht
vom 10. auf den 11. September
und lehnte in der Folgezeit jede
Intervention der DDR entschieden
ab. Binnen 24 Stunden nutzten

damals 10.000 DDR-Bürger die
Fluchtmöglichkeit in den Westen;
bis Ende September waren es be-
reits 32.500. Ungarn erhielt von
Kohl eine Kreditzusage in Höhe
von einer Milliarde DM.

Inzwischen füllten sich die
bundesdeutschen Botschaften in
Prag und Warschau mit DDR-
Flüchtlingen. Wir kennen jene
Bilder, wo in Prag die Menschen
über den Zaun des Botschaftsge-
ländes kletterten. Und dann kam
jener berühmte Satz von Gen-
scher: „Wir sind zu Ihnen gekom-
men, um Ihnen mitzuteilen, dass
heute Ihre Ausreise . . .“. Der Rest
ging bekanntlich im Jubel der
DDR-Bürger unter. Verriegelte
Sonderzüge brachten die Flücht-
linge über das Gebiet der DDR in
die Bundesrepublik. Mit dem Um-
weg durch die DDR sollten die

Souveränität der DDR und ihre
Verfügungsgewalt über die
Flüchtlinge demonstriert werden.

Geleise und Bahnhöfe in der
DDR waren geräumt worden, da-
mit keine Menschen aufspringen
konnten. In Dresden kam es den-
noch auf dem Hauptbahnhof zu
gewalttätigen Auseinandersetzun-
gen zwischen Sicherheitskräften
und rund 3000 Menschen.

In dieser Situation liefen wie
geplant die Vorbereitungen für
die Feiern zum 40. Jahrestag der
DDR-Gründung. Während die
SED-Funktionäre am 7. Oktober
im Palast der Republik feierten,
ging die Stasi wieder brutal gegen
Demonstranten vor. Ehrengast Mi-
chael Gorbatschow meinte später
im Interview, er sei ganz irritiert
gewesen, Honeckers Verhalten ha-
be ihm Sorgen gemacht. Zwei Ta-
ge später fand in Leipzig die größ-
te Demonstration seit dem 17. Ju-
ni 1953 statt: Auf der Montagsde-
monstration skandierten rund
75.000 Teilnehmer „Wir sind das
Volk!“ Einer solchen Menschen-
menge war die Stasi nicht ge-
wachsen; die Sicherheitskräfte
griffen nicht ein. Genau um 18.35
Uhr am 9. Oktober 1989 verzeich-
nete ein Protokollant des Ministe-
riums für Staatssicherheit: „Vor-
bereitete Maßnahmen zur Verhin-
derung/Auflösung kamen ent-
sprechend der Lageentwicklung
nicht zur Anwendung.“

Am 18. Oktober wurde Erich
Honecker abgesetzt, Egon Krenz
als sein Nachfolger bestimmt. Am
4. November kam es zur größten
nicht staatlich organisierten De-
monstration in der Geschichte der
DDR. Auf dem Alexanderplatz in

Ost-Berlin forderten hunderttau-
sende DDR-Bürger – die Veran-
stalter sprachen von einer Million
– Reformen und Reisefreiheit. Als
die CSSR die DDR-Regierung am
8. November bat, die Ausreise von
DDR-Bürgern in die Bundesrepub-
lik „direkt und nicht über das Ter-
ritorium der CSSR“ abzuwickeln,
nachdem die Genossen in Prag
dem Rat der SED nicht gefolgt wa-
ren, eine Mauer um die deutsche
Botschaft zu errichten, setzte eine
dramatische Entwicklung ein. Ei-
ne neue Reiseverordnung war
dringend erforderlich, um dem
Regime Druckentlastung zu ver-
schaffen.

Einen entsprechenden Entwurf
billigte das Zentralkomitee der
SED am 9. November. Ab sofort
sollten demnach Privatreisen für
jedermann möglich sein. Das war
allerdings keine generelle Reise-
freiheit, da gleichzeitig Durchfüh-
rungsbestimmungen für die Pass-

und Meldestellen der Volkspolizei
vorbereitet wurden. Privatreisen
sollten nach wie vor beantragt
werden müssen, und nur wer ei-
nen Reisepass besaß, sollte ein
Visum erhalten. Einen Reisepass
aber besaßen nur etwa vier Millio-
nen Bürger; alle anderen, so das
Kalkül, mussten zunächst einen
Pass beantragen und sich dann
noch einmal mindestens vier Wo-
chen bis zu dessen Ausgabe ge-
dulden. Einem sofortigen Auf-
bruch aller DDR-Bürger schien da-
mit ein wirksamer Riegel vorge-
schoben.

Das Missverständnis
Als Sperrfrist für die Veröffentli-
chung des Reisegesetzes wurde
der 10. November, 4.00 Uhr, fest-
gesetzt. Hans Modrow, als Nach-
folger von Egon Krenz letzter
SED-Ministerpräsident der DDR,
erläuterte im Jahr 2007, was man
sich damit erhofft hatte: „Dann
hörte der DDR-Bürger das und
geht zu seinem Polizeiamt und
lässt sich in dieser Form den Zet-
tel ausfüllen. Dann geht der an
die Grenze und legt ihn vor. Kann
passieren. So naiv saßen wir –
man kann ja heute nur noch sa-
gen trottelig – da.“ Es kam ja auch
bekanntlich alles ganz anders.

Auf dem Weg zu der für 18.00
Uhr angesetzten internationalen
Pressekonferenz an diesem 9. No-
vember überreichte Krenz SED-
Politbüro-Mitglied Günter Scha-
bowski einen Zettel mit der ent-
sprechenden Pressemitteilung
und der Bemerkung, die Presse
zu informieren. Dazu Schabowski
im Jahr 2007: „Das war eine neue

Praxis im Umgang mit den Me-
dien. Bis dahin pflegte die SED
über ihre ZK-Sitzungen nur
nichtssagende Drei-Zeilen-Kom-
muniqués zu veröffentlichen.“

Schabowski steckte den Zettel
unbesehen in seine Mappe. Ge-
nau um 18.57 Uhr versetzte er
dann im Pressezentrum in der
Mohrenstraße vor laufenden Fern-
sehkameras der SED-Herrschaft
aus Unkenntnis den Gnadenstoß
– als Ergebnis eines grandiosen
Missverständnisses.

Schabowski war nicht dabei ge-
wesen, als das Politbüro die Reise-
verordnung verabschiedet hatte.
Er kannte weder den Wortlaut des
Papiers, noch wusste er etwas von
einer Sperrfrist, die auch Krenz
nicht erwähnt hatte. Er ging im
Gegenteil davon aus, dass die
Pressemitteilung bereits verbrei-
tet worden war.

Am Ende dieser Pressekonfe-
renz geschah es dann: Der italie-

nische Korrespondent Riccardo
Ehrmann fragte nach dem Ent-
wurf für das Reisegesetz. Was
dann kam, ist inzwischen oft im
Fernsehen gezeigt worden: Scha-
bowski suchte in seinen Papieren
den erwähnten Zettel und teilte
dann mit, das ZK habe beschlos-
sen, „. . . heute . . . äh . . . eine Re-
gelung zu treffen, die es jedem
Bürger der DDR möglich macht,
. . . äh . . . über Grenzübergangs-
punkte . . . äh . . . auszureisen“.

Er kratzte sich am Kopf, setzte
seine Brille auf und ordnete seine
Unterlagen: „Also, Genossen, mir
ist das hier also mitgeteilt worden,
dass eine solche Mitteilung heute
schon . . . äh . . . verbreitet worden
ist. Sie müsste eigentlich in Ihrem
Besitz sein. Also [liest sehr schnell
vom Blatt] . . . Privatreisen nach
dem Ausland können ohne Vorlie-
gen von Voraussetzungen (Reise-
anlässe und Verwandtschaftsver-
hältnisse) beantragt werden.“

„Bild“-Reporter Peter Brink-
mann hakte nach: „Wann tritt das
in Kraft?“ Schabowski blätterte
wieder in seinen Papieren und
teilte schließlich mit: „Das tritt
nach meiner Kenntnis, ist das so-
fort, unverzüglich [blättert weiter
in seinen Unterlagen] . . . [leise] . . .
unverzüglich.“ In dem folgenden
Stimmengewirr murmelte er
zweimal resigniert: „Ich habe
nichts Gegenteiliges gehört.“

Während einige Journalisten ei-
lig den Raum verließen, stellte je-
mand die Frage: „Herr Schabow-
ski, was wird mit der Berliner
Mauer jetzt geschehen?“ Scha-
bowski wies darauf hin, dass es
19.00 Uhr – und die Pressekonfe-
renz damit beendet sei.

„Sofort“ und „unverzüglich“.
Das waren die Signalworte, mit
denen die Nacht der Nächte be-
gann. Die Pressekonferenz war
zwar live im DDR-Fernsehen
übertragen worden, entscheidend
wurde jetzt aber die Berichterstat-
tung in Rundfunk und Fernsehen
der Bundesrepublik mit der
Schlagzeile: „Die Mauer ist auf.“

Tausende Ostberliner machten
sich auf den Weg zur Mauer, um
zu sehen, was los war und ob das
stimmte, was im Fernsehen ver-
kündet worden war. Die Grenzsi-
cherungsorgane wurden völlig
überrascht und blieben zunächst
ohne Befehle. Einer kam dann
noch: die Auffälligsten rauslassen
– mit Stempel im Pass, der bedeu-
tete (was nur die Grenzer wuss-
ten): keine Wiedereinreise. Aber
es war zu spät. Fassungslos und
von der ahnungs- und hilflosen
Führung im Stich gelassen, wi-
chen sie den Massen. Was sie jah-
relang gesichert hatten, war nicht
mehr. Dann trafen sie eine kluge
Entscheidung. Genau um 23.14
Uhr stellten sie in der Bornholmer
Straße alle Kontrollen ein. „Wir
fluten jetzt!“, kündigte der leiten-
de Offizier an. Dann wurde der
Schlagbaum geöffnet. Die Mauer,
seit 28 Jahren das Symbol des
Kalten Krieges, war nicht mehr.

Im Schlaf überrascht
Am Morgen des 10. November ver-
langte Moskaus Botschafter in
Ost-Berlin, Wjatscheslaw I. Kot-
schemassow, von DDR-Außenmi-
nister Oskar Fischer telefonisch ei-
ne Erklärung. Der hatte anschei-
nend Wichtigeres zu tun, wie sei-
ne Antwort deutlich machte: „Wo-
zu jetzt noch darüber reden?“ Bei
Egon Krenz erging es Kotschemas-
sow wenig besser. „Die Öffnung
der Grenze in Berlin berührt die
Interessen der Alliierten“, hielt er
dem SED-Generalsekretär vor.
Krenz gab eine bemerkenswerte
Antwort: „Dies ist jetzt nur noch
eine theoretische Frage. Das Leben
hat sie heute Nacht beantwortet.“

Gorbatschow war vom Fall der
Mauer überrascht worden. Er
schlief – und niemand weckte
ihn. In einem Interview meinte er
später: „Ich habe das am nächsten
Morgen erfahren. Man hat mich
angerufen und mir das dann mit-
geteilt. Es war ein ganz normaler
Tag. Wir mussten nur dafür Sorge
tragen, dass der Prozess nicht im
Chaos endete.“

Anders als beim Volksaufstand
1953 blieben die sowjetischen
Panzer in der DDR auf seinen Be-
fehl in den Kasernen. Am 10. No-
vember schrieb Gorbatschows au-
ßenpolitischer Berater, Anatolij
Tschernajew, in sein Tagebuch:
„Die Mauer ist gefallen. Das ist
das Ende des Sozialismus.“

Es sollte auch das Ende der
DDR sein. Als Bundeskanzler hat-
te Helmut Schmidt im Jahr 1982
einmal gesagt, die Wiedervereini-
gung sei „Lichtjahre“ entfernt.
Diese Lichtjahre wurden nach
dem Mauerfall auf elf Monate re-
duziert: Am 3. Oktober 1990 war
Deutschland wieder vereint.
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